Beschreibung der Tagung:
‚Lebend(ig)e Rechtsgeschichte’ – Menschliche und göttliche Gerechtigkeitsvorstellungen im Alten Orient und im antiken Griechenland
Plan der Tagung – Zu erwartender wissenschaftlicher Ertrag
Im Rahmen der Universitätsreform droht das traditionsreiche und didaktisch wie wissenschaftlich wichtige Fach ’Rechtsgeschichte’ – wie auch andere Fächer der juristischen Ausbildung (Rechtsphilosophie, Rechtssoziologie + Rechtstatsachenforschung + Rechtspolitik) auf der Strecke zu bleiben oder besser: mehr und mehr zu verkümmern. – Das ließ vor 3 Jahren den Plan entstehen gemeinsam mit Kollegen von der Alten Geschichte, eine überschaubare und sich möglichst jährlich wiederholende Veranstaltungsreihe im Wintersemester durchzuführen.
Aufgabe und Ziel dieser Veranstaltungen sollte es sein, für beide Bereiche – also die ‚Rechtswissenschaft’ und die ‚Alte Geschichte’ – interessante Themen zu behandeln und damit Studierenden und Interessierten zu zeigen, dass die Rechts-Geschichte auch heute noch Interessantes zu bieten vermag, das überdies durch seine intra- und interdisziplinäre Ausrichtung auch die beiden veranstaltenden ‚Fachbereiche’ wissenschaftlich zu fördern vermag.
Gedacht war auch daran, rechtliche Fragen verstärkt in die Alte Geschichte einzubringen, zumal immer wieder festgestellt werden konnte, dass es seit Jahrzehnten an einer tieferen wissenschaftlichen Beziehung der beiden Bereiche fehlt, obwohl – so unsere Einschätzung – reicher Ertrag zu erwarten ist. Denn das europäische Rechtsdenken und Rechtshandeln beginnt, wie sich immer deutlicher zeigt, nicht erst mit Rom, sondern bildete seine Fundamente im antiken Griechenland aus; und auf das alte Griechenland wirkten – wie in anderen Kulturgebieten – auch im Rechtsbereich auswärtige Einflüsse aus dem Alten Orient ein: insbesondere aus Ägypten, dem Vordern Orient und Mesopotamien.
Griechenland integrierte dieses aufgenommene normative Gedankengut auf unterschiedliche Weise, nicht ohne meist selbst Wichtiges zu Entwicklung beizutragen. Diesen vielschichtigen Einflüssen und Rezeptionsvorgängen nachzuspüren und manches – trotz der großen zeitlichen Entfernung und soweit überhaupt noch möglich – aufzuhellen, ist das Ziel unserer gemeinsamen Veranstaltungsreihe. Dazu haben wir schon bisher aus dem In- und Ausland Fachkollegen eingeladen; etwa den Ägyptologen Schafik Allam aus Tübingen, den Keilschriftrechtler Hans Neumann aus Münster oder die österreichischen Kollegen Ingomar Weiler und Gerhard Thür, beide aus Graz.
Wissenschaftliche Zielsetzungen wie die unseren benötigen aber dringend den Blick über den eigenen Tellerrand. Ohne angemessene Unterstützung lassen sich nämlich diese Ziele nicht verwirklichen. – Unterstützung braucht ein solches Projekt auf zwei Ebenen: Einerseits für die jährliche Herbsttagung (Reise- und Aufenthaltskosten) und andererseits für die darauf folgende Veröffentlichung der Veranstaltungsergebnisse/ Vorträge in Buchform; der Band, der Tagung aus dem Jahre 2004 ist 2005 bereits im LIT-Verlag/ Wien erschienen, der Band der Tagung 2005 ist in Druckvorbereitung. Dasselbe gilt für die Tagung 2006. – Fachliche Reputation braucht als Voraussetzung die Möglichkeit der Veröffentlichung. Das hat sich auch im Zeitalter des Internets nicht geändert.
Die derzeit schwierige universitäre Situation hat neben den durch sie geschaffenen Problemen aber auch ihr Gutes, denn sie zwingt zur Neubewertung von Fächern, die auch vor der Allgemeinheit gerechtfertig werden müssen, um den Anspruch auf finanzielle Unterstützung zu rechtfertigen. Und so ist im Sinn von Heinrich Mitteis kritisch zu fragen, ob und wie Rechtsgeschichte heute überhaupt noch möglich ist und was sie für ‚das Ganze der historischen Wissenschaften und der Rechtswissenschaft’ zu leisten im Stande ist und worin ‚ihr Sinn und Wert für das Leben der Gegenwart’ liegt?
 – In unseren gemeinsamen Vorträgen und Publikationen gehen wir auch diesen Fragen nach und entdecken dabei immer wieder, wie aktuell und tiefgehend rechts-historische Forschung ist. Geht es solchem Forschen (und Lehren!) doch auch darum, ‚die Gesetzte [zu] erschließen, nach denen das Gemeinschaftsleben geordnet ist’ und Historikern und Juristen ‚Einsichten in größere Zusammenhänge [zu] vermitteln’. Mit H. Mitteis lässt sich sagen: „So laden wir die Rechtsgeschichte vor das Forum des Lebens und fordern ihr den Nachweis ab, dass sich ihre Ergebnisse unmittelbar in Gegenwartswerte umsetzen lassen.“
Dazu ein Beispiel, das im Hinblick auf die geplante Veranstaltung im Herbst ausgewählt wurde: Wenn der Schein nicht trügt, so stammen der Fundamente der europäischen Gerechtigkeit – also die sogenannte Rechtsidee – nicht nur aus Griechenland oder gar Rom, sondern zu einem beachtlichen Teil aus dem Alten Ägypten, dessen umfassendes Gerechtigkeitskonzept der Ma’at, Solons ‚Eunomia-Lehre’ beeinflusst zu haben scheint. Um diesbezüglich klarer zu sehen als bisher, soll die heurige Herbsttagung dieser grundlegenden Frage nachgehen und das gewählte Thema von verschiedenen historischen Seiten beleuchten, zumal auch noch andere Einflüsse denkbar sind. – Da das frühe Rechts- und Gerechtigkeitsdenken stets in Gemengelage mit gesellschaftlichem und religiösem Denken erfolgte, soll den Fragen nach menschlicher und göttlicher Gerechtigkeit in den wichtigsten Gesellschaft der Antike nachgegangen werden: nämlich in Mesopotamien (3. und 2. Jahrtausend) samt den altorientalischen Kodizes, in neu-assyrischer und neu-babylonischer Zeit, bei Aramäern, Phöniziern und Luwiern, im frühen und spätzeitlichen Ägypten und im vor-islamischen Iran und natürlich im archaischen und klassischen Griechenland 
� Alle Zitate, auch die Folgenden stammen von Heinreich Mitteis, Vom Lebenswert der Rechtsgeschichte (1947).





